Vortrag von Prof. Albus, Staatliche Hochschule für Gestaltung, Karlsruhe

im Rahmen der Sedus Veranstaltungsreihe „Schlafen im Büro“ 

Das Gegenteil von arbeiten ist: nicht arbeiten, ist ruhen, ist schlafen.

Arbeiten bedeutet etwas tun; nicht arbeiten, insbesondere schlafen

bedeutet: nichts tun. Träumen vielleicht, aber sonst eben nichts. Und in

gleichem Maße, wie diese beiden Formen der Tätig- und Nicht-Tätigkeit

ein diametrales Gegensatzpaar bilden wie etwa kalt-warm, hell-dunkel,

zeichnen auch die jeweiligen assoziativen Begriffsfelder völlig

unterschiedliche Segmente unseres aktiv ge-, beziehungsweise passiv

erlebten Daseins. 

Das beginnt schon mit den Zeitrahmen: Unsere Arbeit verrichten wir

tagsüber - zumindest die Mehrheit der berufstätigen Bevölkerung - und

des Nachts schlafen wir. Ebenso gegensätzlich sind unsere

Körperhaltungen: Der arbeitende Mensch geht, steht oder sitzt - der

schlafende Mensch hingegen liegt im Bett. Und entsprechend dieser

beiden Fundamentaloppositionen stellen sich auch die daraus

resultierenden atmosphärischen und gestalterischen Verhältnisse als

Antipoden dar: laut und leise, Tisch und Bett usw. usf. Nahezu jede

Facette der einen Verhaltensweise zeitigt auf der anderen Seite ihr

direktes Gegenteil. Mehr noch: alles, was wir mit Schlafen verbinden, hat

mit Arbeiten nichts, aber auch gar nichts zu tun: Die Kleidung (wenn

überhaupt vorhanden), der Raum, nichts davon ist für beides

gleichermaßen geeignet; die Insignien der einen Abteilung sind nicht in

die andere Abteilung übertragbar. Heißt: Schlafen und Arbeiten, Schlafen

im Büro, oder umgekehrt: Arbeiten im Schlafzimmer: das geht nicht, es ist

zumindest unvorstellbar. 

Es sei denn, der- oder diejenige verharren über die normale Arbeitszeit

hinaus im Büro, nächtigen hier vielleicht sogar oder vervollständigen

unbewältigte Vorgänge im häuslichen Schlafgemach. Aber gerade die

pathetische Verklärung solch seltener Fälle selbstloser Pflichterfüllung

bestätigt die gegenseitige Ausschließlichkeit von Arbeit und Schlaf. Erst

das Ausdehnen der tariflich vereinbarten Erwerbstätigkeit in das absolut

Private hinein, erst der Verzicht auf die wohligen Annehmlichkeiten des

vertrauten Intèrieurs oder deren tapfere Überwindung durch bettlägriges

Aktenstudium macht aus der profanen, tagtäglich millionenfach

erbrachten Überstunde den individuellen Opfergang, erst dieser Tausch

von freier, von passiver Schlafenszeit in aktive Arbeitszeit befördert den

Mitarbeiter zum runderneuerten Working Class Heroe der New Economy. 

Von derartigen höheren Weihen ist der unausgeschlafene, der müde

wirkende Angestellte allerdings weit entfernt. Nach wie vor stellt der

schlafende Büromensch, der seelig über seinen Aktenbergen eingenickte

Sachbearbeiter, eine feste Größe in Karikaturen, in Aphorismen oder

sonstigen, ein nur schwerfällig operierendes Verwaltungsorgan plakativ

brandmarkenden Auszeichnungen dar. Attribute wie “Die schlafen!" oder

gar: “Die pennen!" gelten nach wie vor als verläßliche Synonyme für

Trägheit, für behördlichen Schlendrian, für Nichtstun generell. 

Dergestalt negativ behaftet markiert der Schlaf am Arbeitsplatz eines der

letzten Tabus unserer aufgeklärten Arbeitswelt. Selbstgestaltete, von

Grünpflanzen durchwucherte Aktenkontore - kein Problem; gleitende

Arbeitszeit - selbstverständlich; Kinder, Sport, Geselligkeit in der Firma -

alles machbar, alles zu regeln. Aber schlafen? Allein schon die Vorstellung

eines Bettes oder einer Liege zwischen Computer, Schreibtisch und Ablage

erscheint den meisten von uns absurd, als völlig unvorstellbar. 

Gleichwohl wird jeder berufstätige Zeitgenosse zugeben, daß sein / ihr

Arbeitstag nicht von einem durchgehenden Höhenflug, von

gleichbleibender Aufmerksamkeit und Energie gekennzeichnet ist. Vor

allem nach den Mahlzeiten kommt es zu häufigen Tiefs, die Lider werden

schwer, man sehnt sich einem kurzen Schlummer, nach einem kurzen

Absacker: Nur mal ausstrecken, das wär's eigentlich schon. Und dieses

Bedürfnis resultiert keineswegs aus einer persönlichen Malaise. Vielmehr

ist es wissenschaftlich erwiesen, daß ein solches kurzes Nickerchen

zwischendurch wahre Wunder, sprich: regelrechte Energieschübe

verursacht. 

Wie aber läßt sich das Problem lösen. Wie lassen sich solche

unvereinbaren Gegensätze wie Schlafen und Arbeiten überwinden, welche

Möglichkeiten bietet ein Arbeitsplatz, dem allseitigen Bedürfnis nach fünf

oder zehn Minuten Schlaf nachzukommen. Denn um mehr als um diese

kurze Zeitspanne geht es eigentlich nicht. Betten, Liegen, Sofas und

ähnliches scheiden aus. Zu teuer, zu wenig Platz, zu viel Tratsch.

Allenfalls zu Hause läßt sich der Arbeitsplatz mit einem Liegeplatz

kombinieren, aber in einer Firma? Soweit sind wir wohl (leider) noch

nicht. Andererseits braucht der in den Schlaf abgleitende Körper ein

Mindestmaß an Halt, an Anlehnung. D. h., die für den Zweck des Schlafes

zu entwickelnden HIlfsmittel, Hilfsmobilien müssen zum einen mit dem

Mobiliar des Büros korrrespondieren, vielleicht sogar in dieses

integrierbar sein, zum anderen müssen sie den originären

Körperhaltungen eines Bewußtlosen entgegenkommen. 

So in etwa stellte sich die Ausgangssituation für das Projekt “Schlafen im

Büro" dar, das wir vor gut einem Jahr an der Hochschule für Gestaltung in

Karlsruhe begannen. Zunächst ging es darum, die markanten

Versatzstücke des Büros - Möbel, Geräte, Ausstattungs- und

Ordnungsmittel - auf ihre generelle Schlaftauglichkeit zu untersuchen. Es

zeigte sich, daß vor allem die beiden Elementarmöbel, gleich wie man sie

mit einem Schlafenden in Verbindung bringt, eine grundsätzliche

Schlaftauglichkeit bieten: Auf Tischen kann man liegen, entweder ganz

oder nur mit dem Oberkörper - wenn sie denn freigeräumt wären. Und

ebenso könnte man in nahezu jedem Bürostuhl kurz einnicken, wenn er

denn über eine Kopf- oder noch besser: über ein Fußstütze verfügte. Was

fehlt war also offensichtlich: 1. Die plane, leergeräumte Fläche, 2. die

Stütze für Kopf oder Unterschenkel und 3. eine weiche Unterlage. 

Insgesamt beteiligten sich 12 Studenten an dem Projekt, 5 davon

Erstsemester. 11 Studenten fertigten inzwischen Arbeitsmodelle, teilweise

mit Hilfe der Fa. Sedus, die das Projekt von Anfang an mit großem

Interesse verfolgte und nicht nur bei der Herstellung der Modelle mit

großem Engagement unterstützte. 

Die Entwürfe reichen von liegartigen Ergänzungen von Tischen und

Drehstühlen bis hin zur Umwandlung konventioneller Mousepads in

luftgefüllte Kissen, von gepolsterten Aktenmodulen bis zu transparenten

Kokons, die der Ruhesuchende bei Bedarf von der Decke herabläßt. 

So installierte Martin Fussenegger ein Art Hängematte unter der

Tischplatte eines Standardtisches. Zwischen zwei Bügel, die jeweils an

zwei Tischbeinen befestigt sind, ist die eigentliche Matte gespannt. Im

Ruhezustand sind die beiden Bügel nach oben gerichtet; sie verschwinden

hinter den Tischbeinen. Auch die Matte bleibt im Ruhezustand unsichtbar:

Sie wird von den beiden Bügeln unter der Tischplatte gehalten. Durch das

Ausklappen der beiden Bügel nach außen, wird die Matte fest- und auf die

notwendige Länge gespannt. Die Liege ist einsatzbereit. 

Eine Liege schlägt auch Andreas Böbel vor; allerdings verfolgt er einen

gänzlich anderen Ansatz. Andreas Böbel entkernt sozusagen 3 klassische

Büroordner und ersetzt deren klammernde Innereien durch eine

Schaumstoffpolsterung. Dieses Polster ist so angelegt, daß sich beim

Aufschlagen der Ordner nicht nur eine vollflächige Unterlage ergibt,

sondern darüberhinaus lassen sich die drei Module dank der versetzten

Anordnung der Polster kraftschlüssig miteinander verbinden. 

Sandra Schollmayer rüstet einen Bürostuhl auf. Ihr Modell Blow-Up

besteht aus mehreren Luftkissen, die jeweils an den zu stützenden

Körperpartien angebracht sind. Mittels eines umkehrbaren Staubsaugers

sind diese unterschiedlichen Kissen im Nu aufzublasen - der Stuhl läßt

sich in wenigen Sekunden zu einem luftgepolsterten Lounge-Chair

verwandeln. 

Auch David Schäfer und Enrico Setiabudi gehen bei ihren

Überlegungungen vom Stuhl aus. Für sie besteht das Problem vor allem in

der fehlenden Unterlage der Beine. Enrico Setiabudi schlägt deshalb ein

simples Wadenkissen vor, das, mittels Saugnäpfen unter dem Tisch

befestigt, bei Bedarf einfach aufgelegt wird: “Endlich mal 'ne Pause

machen und die Füße hochlegen", lautet seine Devise. Der Vorteil eines

solchen Kissens besteht zweifellos darin, daß es sich nicht ausschließlich

für das kurze Nickerchen eignet. Jeder, der sich am Arbeitsplatz

gelegentlich danach sehnt, die Beine auf den Tisch zu legen, um gemütlich

ins Netz einzutauchen oder bloß ausgiebig zu telefonieren - auch das kann

ja äußerst produktiv sein - wird ein solches einfaches Hilfsmittel zu

schätzen wissen. Ebenfalls mehrfach zu gebrauchen ist David Schäfers

Modell Beinfreiheit: Z. B. als Hocker, als Beistelltisch, als Ablage und wenn

man ihn nicht braucht, klappt man ihn zusammen: Weg damit. 

Flexibel sind auch die Vorschläge von Sabine Adamy, Dominic und Sandra

Groll (nicht miteinander verwandt oder verschwägert) sowie von Volker

Roos. Sie schlagen Unterlagen für das müde Haupt, den schweren Kopf

vor. Eine äußerst unauffällige Lösung bietet Sabine Adamy: ein

aufbalsbares Mousepad, daß auch außerhalb der Schlafenszeit eine,

nämliche seine urspüngliche Funktion erfüllt. Nicht unmittelbar als

Schlafhilfe zu erkennen ist auch Volker Roos' Bendover: ein

Schaumstoffkissen in Form eines Ordners, der unauffällig zwischen den

Akten zu verstauen ist. Weniger um Tarnung als um Komfort geht es bei

Dominic Groll: Er legt eine großflächige, an ein umgekehrtes Tablett

erinnernde Hartschaumplatte auf den Arbeitstisch. Der Vorteil ist

offensichtlich: Alles, Kleingeräte, Papiere, Schreibutensileien können

liegenbleiben, die Un-/ Ordnung bleibt erhalten. Ähnliches gilt auch für

den Entwurf von Sandra Groll. Nur schlägt sie keine flache Abdeckung,

sondern eine bockartige, also deutlich erhöhte Kopfstütze vor, die

verschiedene Postionen erlaubt. D. h. egal ob man in “Rücken-" oder in

“Bauchlage" schlummern will, der Kopf wird immer gestützt. 

Bei aller Unterschiedlichkeit haben diese Arbeiten eines gemeinsam: Sie

leiten sich unmittelbar aus unseren Verhaltensmustern und den

Konfigurationen des Arbeitsplatzes ab: also aus der Angewohnheit (oder

dem Bedürfnis) den Kopf oder die Füße einfach nur hochzulegen oder

eben ein vorhandenes, bürotypisches Ausstattungselement - Tisch,

Drehstuhl, Ordner, Mousepad - so zu ergänzen, oder nur umzunutzen, daß

dadurch die gewünschte Schlafhilfe entsteht. 

Weniger explizit auf die Situation eines Büros zielen die Beiträge von

Nadine Böll und Georg Cockburn: Sie entwickelten je eine Art Kokon, der

sich, bei Nadine Böll, aus einer Deckenleuchte herab über den Kopf stülpt

oder in den man sich, so Georg Cockburns Vorstellung, vollständig, samt

Stuhl einhüllt. Bei aller technischen Problematik garantieren diese beiden

Konzepte vor allem eines: Volle Deckung! Niemand erkennt, wer hier

gerade “abwesend" ist. 

Volker Albus, 28.02.2001

